
 

the collected contributions. This appears even more paradoxical as constructivist ap-

proaches to nationalism originate from the same intellectual revolution as human geogra-

phy or critical cartography. 

In that sense, the otherwise inspiring and innovative volume is a testimony to the diffi-

culty of fruitfully combining scholarly languages and bridging different disciplines. These 

comments notwithstanding, it will become an important study for researchers of the re-

gion, a contribution to the examination of its multiple political reborderings and an impe-

tus to more closely examine the connections between critical nationalism studies and spa-

tial studies. 

Praha Michal Frankl

 

 

Machteld Venken: Die Peripherie im Zentrum. Schule und Grenze im Europa der 

Zwischenkriegszeit. (Studien zur Ostmitteleuropaforschung, Bd. 57.) Aus dem Engl. von 

Marcel S t r e n g. Verlag Herder-Institut. Marburg 2023. 269 S., 4 Ill. ISBN 978-3-87969-

483-9. (€ 52,–.) 

Die Lehrstuhlinhaberin für Neuere und Neueste Geschichte an der Universität Luxem-

burg vereint in der hier vorgelegten Studie ihre in zahlreichen Veröffentlichungen nachge-

wiesenen Forschungsschwerpunkte zur transnationalen, transregionalen und vergleichen-

den Geschichte Europas und legt den Fokus auf die Migration. Den Hintergrund ihrer 

Untersuchung bilden die infolge des Versailler Vertrags entstandenen Herausforderungen 

für die europäischen Nationalstaaten, in ihren neuen Grenzgebieten, in denen sich die Be-

völkerung häufig drastisch in religiöser, sprachlicher, kultureller oder ethnischer Hinsicht 

unterschied, nationale Loyalität zu vermitteln. 

Peripherie im Zentrum analysiert die Erfahrungen aus dem Bereich des Schulwesens im 

Grenzland anhand eines symmetrischen Vergleichs von zwei Fallstudien aus Mitteleuropa 

und aus Westeuropa. Es sind dies der polnische Teil Oberschlesiens, der im Vorfeld des 

Ersten Weltkriegs von deutscher zu polnischer Staatshoheit überging, sowie – und damit 

erstmals Gegenstand komparatistischer Forschung – die Regionen Eupen, Sankt Vith und 

Malmedy, die aus der deutschen in die belgische Staatshoheit wechselten. Nach dem Ers-

ten Weltkrieg waren somit zwei neue Verwaltungseinheiten entstanden: Polnisch-Ober-

schlesien und Eupen-Malmedy. Die vorgelegte Arbeit analysiert, wie der Spracherwerb in 

den Grenzgebieten als entscheidendes Mittel zur Entstehung der Grenze fungierte. Die Vf. 

lässt sich dabei von der Beobachtung leiten, dass in der Zwischenkriegszeit auf dem euro-

päischen Kontinent drei Denkweisen bestimmend gewesen seien: ein Denken in Grenzge-

bieten, ein Denken in Sprachen und ein Denken über Kinder (S. 3). Dementsprechend geht 

die Studie der Frage nach, wie die Schulen, ihre Lehrpläne und die von ihnen unterrichte-

ten Schüler:innen im Kontinentaleuropa der Zwischenkriegszeit nach dem Wechsel der 

staatlichen Zugehörigkeit neu geordnet wurden. Die Schulen in diesen Grenzgebieten wa-

ren dazu auserkoren, bei der Schaffung eines stabilen, friedlichen Europas eine entschei-

dende Rolle zu spielen. 

In beiden untersuchten Grenzgebieten lagen z. B. den Spracherwerbsregeln unter-

schiedliche Ziele zugrunde. Während in Polnisch-Oberschlesien ein Drittel der Bevölke-

rung im Alltag kein Polnisch sprach, wollten polnische Nationalisten so viele monolingual 

polnischsprachige Bürger:innen wie möglich heranbilden. Dem standen allerdings bilatera-

le und supranationale Abkommen entgegen, die gesonderte Schulen für Schüler:innen vor-

schrieben, deren Umgangssprache nicht Polnisch war. In Belgien hingegen, wo Unterricht 

in der Umgangssprache (sei es Französisch, Niederländisch oder Deutsch) auf gesamtge-

sellschaftliche Zustimmung stieß, wurde keineswegs favorisiert, alle Grundschüler in der-

selben Sprache unterrichten zu lassen. Hier entbrannte der Streit stattdessen über den 

Fremdsprachenunterricht, wobei die dominierende Sprache nach wie vor das Französische 

blieb (S. 73 f.).  



 

In der Einleitung wird zunächst verdeutlicht, wie das Denken in Grenzgebieten, in 

Sprachen und über Kinder während des 19. und zu Beginn des 20. Jh. in ganz Europa an 

Bedeutung gewann, und wie sich diese Entwicklung – in ähnlicher oder unterschiedlicher 

Weise – innerhalb der untersuchten Regionen ausprägte. Während in historischen For-

schungsarbeiten zu Grenzgebieten überwiegend in Einzelfallstudien einzigartige Entwick-

lungswege konstatiert würden, will die Vf. in Anlehnung an Jürgen Kocka und Heinz 

Gerhard Haupt1 mit einem systematischen Vergleich ihrer beiden Fallstudien zu einer dif-

ferenzierteren Erklärung der Entwicklung historischer Ereignisse beitragen. Bei ihr findet 

u. a. ein neu entwickelter raum-zeitlicher Analyse- und Vergleichsrahmen Anwendung, der 

aus drei Interpretationsachsen besteht: a) Grenzen und menschliche Territorialität bzw. 

einem Verständnis von Raum, das von einer aktiven Rolle seiner Materialität ausgeht, b) 

einer differenzierten Sicht auf Macht und multiple Loyalität sowie c) einem Verständnis 

von Mikrogeschichte, die vielschichtige Kontexte einbezieht. 

Im 2. Kap. präsentiert die Vf. Grundschulbildung, Spracherwerb und Erfahrungen der 

Kinder in den gewählten Untersuchungsgebieten während des Ersten Weltkriegs als Aus-

gangsbasis für ihre Studie. Das 3. Kap. liefert für die folgende Analyse des Grundschul-

sprachunterrichts einen eigens entwickelten Vergleichsrahmen: Hier wird die von Nenad 

Stefanovs 2017 entwickelte Methode, die auf den drei analytischen Achsen multiple Loya-

litäten, Phantomgrenzen und Mikro-/Lokalgeschichte basiert,2 mit Erkenntnissen der Hu-

mangeografie, der Politikwissenschaft und der border studies ergänzt (S. 53). 

In drei weiteren Kapiteln werden die in der Zwischenkriegszeit in den polnischen und 

belgischen Grenzgebieten entstandenen Machtsysteme und deren Konsequenzen für die je-

weilige Schulpolitik und Pädagogik in drei Perioden rekonstruiert: 1919–1925, 1926–1932 

sowie 1933–1939. So wurde in der ersten Zeitspanne das Einheitsschulsystem mit deut-

schem Unterricht durch zwei Grundschultypen mit Unterricht in zwei verschiedenen Spra-

chen ersetzt. Für die zweite Hälfte der 1920er und den Beginn der 1930er Jahre spielen die 

Bedingungen und Praktiken des Spracherwerbs in den Grenzgebieten eine zentrale Rolle in 

der Vergleichsanalyse. Mich überraschte der Befund, dass die meisten Grenzschüler:innen 

bei der Ausübung ihrer Religion mehr Freiheiten als zuvor genossen (S. 110). Die nachfol-

gende Periode der 1930er Jahre verdeutlicht, wie polnische und belgische Behörden neue 

pädagogische Methoden einzuführen versuchten, nachdem sich die geopolitischen Macht-

verhältnisse geändert hatten, als z. B. der Völkerbund seit 1933 in der schlesischen Schul-

politik keine Rolle mehr spielte. Hier wird illustriert, wie die Grenzgebiete zunehmend in 

den Sog geopolitischer Strategien zur künftigen Neuaufteilung des europäischen Konti-

nents gerieten. Eine Zusammenfassung, ein englischsprachiges Abstract sowie der übliche 

wissenschaftliche Registerteil, ergänzt durch eine hilfreiche Übersicht zu den belgischen 

und polnischen Regierungen sowie ihren für das Bildungsressort zuständigen Minister, be-

schließen die Studie. 

Abschließend kann die Vf. konstatieren, dass der Schulbesuch in beiden Vergleichsre-

gionen während der gesamten Zwischenkriegszeit von deutlich voneinander abweichenden 

Erfahrungen geprägt war. Aber trotz der Unterschiede in den sich ständig wandelnden 

Machtsystemen wiesen die Grenzlandschulen auch Gemeinsamkeiten auf: a) sie waren von 

internationalen und transnationalen Veränderungen geprägt; b) sie waren Gegenstand spe-

zifischer spracherwerbspolitischer Maßnahmen; c) diese Maßnahmen waren in den Grenz-

gebieten eher verhandelbar; d) die betreffenden Schüler:innen erfuhren die Auswüchse der 

sich wandelnden Machtsysteme ganz unmittelbar. 

                                                                 

1  JÜRGEN KOCKA, HEINZ GERHARD HAUPT (Hrsg.): Comparative and Transnational His-

tory. Central European Approaches and New Perspectives, New York 2009. 

2  NENAD STEFANOV: Die Erfindung der Grenzen auf dem Balkan. Von der spätosmani-

schen Region zu nationalstaatlichen Peripherien: Pirot und Caribrod 1856–1989, Wies-

baden 2017. 



 

Als kritische Randnotiz sei lediglich erwähnt, dass mir die Bezüge zur Reformpäda-

gogik zu unscharf erscheinen, wenn sich z. B. das Deutsche Kaiserreich am Ende des 19. 

Jh. zu einem „reformpädagogischen Giganten“ (S. 3) entwickelt haben soll oder „die Re-

formpädagogik“ (S. 148 und passim) als einheitliche, a priori fortschrittliche Bewegung 

beschrieben wird. 

Insgesamt handelt es sich um eine überzeugende, ausgesprochen innovative Mikroana-

lyse zu zwei kontinentaleuropäischen Grenzgebieten der Zwischenkriegszeit. Bestechend 

ist nicht nur das breite Quellenfundament (beispielsweise wurde in 15 Archiven in Polen, 

Belgien und Deutschland recherchiert), sondern auch die Entwicklung und Anwendung 

neuer methodologischer Zugänge. Damit ist der Vf. ein durchweg überzeugender Nach-

weis gelungen, wie entscheidend die Grenzlandschulen für die Loslösung der polnisch-

deutschen und belgisch-deutschen Grenzgebiete von Deutschland und ihre Integration in 

den polnischen bzw. belgischen Nationalstaat waren. Die Untersuchung verdeutlicht, wie 

die neu konfigurierten Staaten Grenzlandschulen und das Erlernen von Sprachen als In-

strumente zur Verwirklichung des imaginierten friedlichen Europas betrachteten. Die vor-

liegende Studie sei hiermit allen Interessierten als eine überaus kluge, stets akribisch ab-

wägende und äußerst lesenswerte Darstellung nachdrücklich empfohlen. 

Greifswald  Andreas Pehnke

 

 

Martin Renghart: Zwischen Bischof und NS-Staat. Das Breslauer „Katholische Sonn-

tagsblatt“ im Dritten Reich (1933–1941). (Beiträge zur Kirchen- und Kulturgeschichte der 

Deutschen in Ostmittel- und Südosteuropa, Bd. 30.) Aschendorff Verlag. Münster 2023. 

726 S. ISBN 978-3-402-10188-9. (€ 69,–.) 

Dass die schlesische Kirchengeschichte des frühen 20. Jh. immer noch zahlreiche For-

schungsdesiderata aufweist, zeigt Martin R e n g h a r t  in dem hier vorliegenden Band auf. 

Dieser Umstand betrifft nicht nur das katholische Pressewesen, das in den letzten Jahren 

recht umfangreich aufgearbeitet worden ist, sondern generell die unzureichend erforschte 

Breslauer Diözesangeschichte jener Zeit. Vor dieser Herausforderung stand der Autor, als 

er sich in seiner mehrjährigen, quellenbasierten Forschungsarbeit an die Untersuchung des 

Sonntagsblatts im „Dritten Reich“ heranwagte. Die ersten Vorarbeiten wurden im Rahmen 

eines Kardinal-Bertram-Stipendiums geleistet. Das gesichtete Material wurde zur histori-

schen Dissertation erweitert, auf deren Grundlage die vorliegende Monografie entstand. 

Das Ergebnis ist beachtlich. R. hat nicht nur eine akribische Studie über das Profil, die 

Struktur, die Inhalte und das Umfeld dieses Presseorgans vorgelegt. Es ist ihm vielmehr 

auch gelungen, wichtige Aspekte der Breslauer Diözesangeschichte im Kontext der Lan-

desgeschichte darzustellen, was weitergehenden Forschungen wertvolle Impulse bietet und 

die „Hoffnung auf eine baldige deutschsprachige Gesamtdarstellung der Breslauer Diöze-

sangeschichte“ (S. 31) als nicht unrealistisch erscheinen lässt. 

Das Katholische Sonntagsblatt wurde als eigenständige Kirchenzeitschrift des Bistums 

Breslau seit Anfang 1895 herausgegeben; einer von mehreren Vorläufern war das Breslau-

er Sonntagsblatt als Beilage der Schlesischen Volkszeitung gewesen. 1938 musste das 

Katholische Sonntagsblatt in Bistumsblatt umbenannt werden. 1941 wurde die Herausgabe 

aufgrund einer Verfügung der Reichspressekammer eingestellt. In den 1930er Jahren er-

reichte es eine Auflage von über 80.000 Exemplaren.  

Im NS-Staat stand die katholische Presselandschaft, und somit auch das Sonntagsblatt, 

im Spannungsfeld zwischen Seelsorge und Politik. Beide Themenbereiche unterzieht der 

Autor einer eingehenden Analyse. Die Auseinandersetzung mit den nationalsozialistischen 

und insbesondere neuheidnischen Angriffen führte beim Sonntagsblatt zu einem Wandel 

von Inhalten und Rhetorik, die im Fokus der Untersuchung stehen. 

Die Publikation ist in 13 Kapitel gegliedert. Zunächst werden „wesentliche Hinter-

grundinformationen über die personellen und strukturellen Verhältnisse des Sonntagsblat-

tes“ (S. 14) gegeben: Die Vorgeschichte vor 1933, die Schriftleiter und ständigen Mit-


